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BEGRÜßUNG 

Heike Keßler-Wiertz  

Vorständin Diakonisches Werk im Kirchenkreis Aachen e.V.  
Leiterin der Werkstatt der Kulturen 

 

Sehr geehrte Damen und Herren, 

ich bin sehr erfreut, dass wir hier und heute mehr Teilnehmer*innen als angemeldet haben. 

Scheinbar weckt das Thema der Digitalisierung das Interesse von Vielen.  

Ein Dank möchte ich an dieser Stelle an Sie, Herr Stapf, ins ferne Berlin senden und auch an 

Sie, Herr Ziemons, dass Sie sich trotz der Corona-Situation für diese Veranstaltung Zeit 

nehmen. 

Danke ebenfalls an alle helfenden Hände vor Ort. Hier wird Digitalisierung durch „Lernen am 

Modell“ live gestaltet. 

Als Geschäftsführerin der Werkstatt der Kulturen und Vorständin des Diakonischen Werkes 

im Kirchenkreis Aachen moderiere ich heute diese Veranstaltung. Schon sehr lange bin ich 

im Migrationsbereich tätig und nun sehr gespannt auf das, was uns heute erwartet! 

Wir wollen gemeinsam, als AP Migration, Städteregion Aachen, Minor und 

Integrationsagenturen Digitalisierung als Chance sehen. 

Auf dieses vor uns liegende gemeinsame Fachgespräch im digitalen Format freue ich mich 

sehr. 
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GRUßWORT 

Marinko Kalic  

Sprecher der Arbeitsplattform Migration der Wohlfahrtsverbände 
in der StädteRegion Aachen  

 
 

Guten Morgen zusammen, 

neben meiner Funktion als Leiter des Migrationsdienstes der Caritas Aachen, bin ich 

Sprecher der Arbeitsplattform Migration.  

Diese Arbeitsplattform ist ein Zusammenschluss aller Wohlfahrtsverbände in der Region 

Aachen und wird maßgeblich über des Land NRW und den Bund finanziert.  

Digitalisierung ist in unserem Bereich schon immer präsent, z.B. in der Beratung über E-Mail-

Verkehr. Jetzt bekommt sie jedoch einen höheren Stellenwert zugeschrieben. Die 

Digitalisierung wird die normale Beratung nicht ersetzen, aber ergänzen, was gut und 

notwendig ist, jedoch auch Weiterbildung erfordert.  

Diese Veranstaltung ist ein guter Schritt auf diesem Weg und in diesem Sinne wünsche ich 

uns allen ein gutes Fachgespräch. 

  



6 
 

VORTRAG 1 
Referent: Dr. Michael Ziemons 
  
Dezernent für Soziales, Gesundheit und Digitalisierung Städteregion 
Aachen 

„Pellkartoffeln pflanzen?“ von der Metamorphose der sozialen Arbeit  

 – Impulse und Perspektiven 
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ZUSAMMENFASSUNG VORTRAG 1 
Dr. Michael Ziemons startete mit einer Eingangsfrage an die Teilnehmenden: Aachen bewerbe 

sich für die Austragung der Fußball-WM der Damen, da hätte man gleich die gute Stimmung 

der WM 2006 im Hinterkopf. Die Frage lautete nun, was die Teilnehmenden denken würden: 

Was war 2006 die am meisten genutzte App? Die Antwort lautet: im Jahr 2006 gab es noch 

keine Apps. Diese kurze Einleitungsfrage führte den Redner dazu, festzustellen, dass 

Digitalisierung sich in so kurzer Zeit so schnell entwickelt hat und für uns schon sehr 

selbstverständlich geworden zu sein scheint. Sie beeinflusst unser Leben. 

Im Folgenden zitierte Michael Ziemons den bekannten Vertreter der soziologischen 

Systemtheorie Niklas Luhmann. ‚Wer versucht Pellkartoffeln zu pflanzen begeht einen 

Kategorienfehler‘ (Niklas Luhmann). Laut dem Redner sei die durch die Digitalisierung 

verursachte Umwälzung so gründlich, dass die Soziale Arbeit einen Kategorienfehler begehe, 

wenn sie versuche, mit analogen Mitteln allein weiterzuarbeiten. Man müsse hier stattdessen 

von einer Metamorphose der Sozialen Arbeit sprechen. 

Nach einigen informativen Statistiken ging Herr Ziemons auf die Identität im Internet ein. Er 

meinte, dass es Menschen in manchen Fällen leichter fallen würde, Identitäten im Internet zu 

erstellen, als diese im persönlichen, analogen Miteinander auszuhandeln. Denn im Internet 

könne man einfach ein Bild von sich erstellen, das nicht unbedingt wahrheitsgetreu sein muss. 

Im Analogen jedoch wird ein Mensch oft nach dem äußeren Erscheinungsbild kategorisiert. In 

der Migrationsarbeit wird dementsprechend versucht, durch Kleidung möglichst wenig an 

Differenzen auszudrücken. Als Verdeutlichung bemerkte Herr Ziemons hier, dass die 

wichtigste App für Geflüchtete, um Deutsche kennenzulernen, erstaunlicherweise ‚Tinder‘ sei, 

da sich dort die Möglichkeit bieten würde, sich selbst halbwegs diskriminierungsfrei 

darzustellen. Die Kleidung, die vielleicht dreckig oder kaputt ist, und auch die Unterkunft 

müssen hier nicht gezeigt werden. Und wenn Geflüchtete etwas mit nach Deutschland 

gebracht haben, dann sei es meist ein Smartphone. So ist dieser Weg für sie der Leichteste, 

um mit anderen Menschen in Kontakt zu kommen. 

Doch auch wenn es mittlerweile viel akzeptierter sei, Medien wie Videokonferenztools und 

digitale Plattformen zu nutzen, habe auch diese fortschreitende Digitalisierung zwei Seiten. 

Denn wo auf der einen Seite die Erleichterung vieler Prozesse stehe, liege auf der anderen 

Seite neue ‚digitale Ungleichheit‘, kaum Möglichkeiten der Kontrolle und vieles weitere (siehe 

Folie 10). 

Hierbei ergeben sich auch für die Soziale Arbeit einige Probleme und Fragen. Denn was 

passiere beispielsweise, wenn die Handlungen die einen Fall betreffen im virtuellen Raum 

stattfinden, die betroffene Lebenswelt (nach Hans Thiersch) also das Internet ist? 

Lebenswelten fänden zunehmend digital statt, dies müsse ernst genommen werden, sei aber 

momentan noch schwer zu erfassen. Ein weiteres Phänomen sei es, dass die Zielgruppe oft 

Professioneller als die Fachleute sei, sich also besser mit der digitalen Welt auskenne als die 
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zuständigen Sozialarbeiter*innen. Hier wäre beispielsweise ein ‚Reverse mentoring‘, also ein 

umgekehrtes Mentoring-Programm, eine denkbare Möglichkeit.   

Entscheidend sei es außerdem, den Weg zum Dienstleister zu vereinfachen. Denn wie wollen 

wir, dass die Klient*innen von unseren Angeboten erfahren? Oft würden diese nur vor einer 

Internetseite mit ‚Textwüste‘ stehen.  Hier müssen wir uns fragen, wie nützlich unsere 

Angebote noch sind. Denn es brauche einfache digitale Lösungen.   

Fazit: 

Es gibt viele offene Frage und noch wenige Antworten – die Metamorphose der Sozialen 

Arbeit stellt viele Anforderungen an die Professionellen. Hier sollten sie nicht versuchen 

Pellkartoffeln zu setzen. Man solle sich nicht der Illusion hingeben, einfach ein ‚bisschen 

digitales‘ hinzugeben zu können und auch analoge Arbeit wird nicht gänzlich abgeschafft 

werden. Es wird ein neuer Weg begangen werden müssen, der kein leichter, aber lohnender 

sein wird.  
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AUSTAUSCH ZUM VORTRAG 1 
Fragen/Anmerkungen der Teilnehmenden – Antworten/Anmerkungen Herr Ziemons 

 

Könnten öffentliche digitale Angebote nicht direkt Schnittstelle zu 

Beratungsstellen anbieten und diese miteinschließen (im Zuge des OZG)? 
Hierbei zeigen sich große Probleme im Bereich des Datenschutzes. Das OZG versucht vieles 

mit einem gemeinsamen Konto zu steuern. Wie solch ein Modell aussehen kann, lässt sich am 

Beispiel von Thüringen verdeutlichen. Dort existiert ein offenes System, in dem alle Stellen, 

die in einen Fall eingebunden sind, gemeinsam auf ein Konto und die darin enthaltenen Akten 

der/des Klient*in zugreifen können. Die betroffenen Klient*innen dürfen jedoch auch den 

Zugriff für bestimmte Stellen verweigern. Somit entstehen Probleme, wenn ein/e Klient*in  

aus einem Impuls heraus den Zugriff verbietet.  

Wünschenswert wäre eine Software, die einem anbietet, welche Förderung man bekommen 

kann und direkt ein Fenster „klicken Sie hier“ enthält, bei dem man die passende 

Beratungsstelle finden kann. Jedoch stellt sich dabei wieder die Frage nach der Konkurrenz 

der unterschiedlichen Beratungsstellen. Um dies zu umgehen, müsste die Beratung digital 

angeboten werden.  

 

Das erwartet jedoch technische Ausstattung auch auf Seiten der Verbände. 

Hier gibt es große Unterschiede zwischen den einzelnen Verbänden. Wie kann 

die Schnittstelle richtig eingebunden werden und welche Anforderungen stellt 

der digitale Wandel an die Zusammenarbeit der Städteregion und 

Wohlfahrtsverbände? 
Die Anforderungen sind zuerst einmal die notwendige Technik und das entsprechende „Know-

how“. Da das Wissen über die Technik immer sehr schnell wieder veraltet, muss man 

dranbleiben, gerade auch bei den Plattformen der entsprechenden Zielgruppen. Hier muss 

ständige Weiterbildung eingeplant werden.  

Wichtig ist es außerdem, Mitarbeitende vor Ort zu haben, die nicht nur die Technik, sondern 

auch die Soziale Arbeit verstehen. 

Sorgen mache ich mir jedoch im Zusammenhang mit den Anforderungen nicht um die großen 

Wohlfahrtsverbände, sondern um kleinere wie z.B. den „Türöffner e.V.“ Denn gerade auch für 

kleine Migrantenorganisationen ist all das eine sehr große Herausforderung.  

Hier ist es unsere Aufgabe, uns zu kümmern, denn gerade auch die Vielfalt der kleineren 

Organisationen ist bereichernd und wichtig. 

 

Ein wichtiges Thema ist auch die Geschwindigkeit in der digitalen Welt. Hierbei 

können gerade kleinere Verbände einen Vorteil haben. Sie können schneller 

und flexibler reagieren und sind entscheidungsfähiger. Manche Dinge werden 

auch einfach blauäugig versucht. Große Verbände sind langsamer.  
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Auch die ethische Auseinandersetzung ist interessant. Gibt es Grenzen – wo 

liegen sie? Dies sind spannende Herausforderungen in der momentanen 

Situation. Die nicht stattfindende Face-to-face Beratung muss ersetzt werden. 

Wie kann hier mit Dokumenten umgegangen werde? Wir müssen uns 

weiterentwickeln. 
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VORTRAG 2  

Referent: Tobias Stapf 

Wissenschaftlicher Mitarbeiter bei Minor – Projektkontor für Bildung und 
Forschung gemeinnützige GmbH 

Koordinator des Projektes „Neu in Berlin – aufsuchendes 
Informationsmanagement in sozialen Medien für Neuzugewanderte“ 

„Digital Streetwork“ in der Migrationsberatung  
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ZUSAMMENFASSUNG VORTRAG 2 
Tobias Stapf beginnt den Vortrag mit einer kurzen Beschreibung von ‚Minor‘. Die Arbeit dort 

bewege sich zwischen Forschung und Praxis, und sie ständen in intensivem Austausch mit 

Beratungsstellen. Herr Stapf freue sich nun, über ihre Erkenntnisse zu berichten und auch von 

den Teilnehmenden zu hören, was ihre Erfahrungen seien. Sein Vortrag sei in zwei Teile 

gegliedert. 

Teil 1: Warum „Digital Streetwork“ in der Migrationsberatung? 

Das Wort „Digital Streetwork“ komme aus der Jugendsozialarbeit. Es bedeute, dass der 

Professionelle dorthin gehe, wo sich die Zielgruppe befindet, und nicht warte, dass diese zu 

den Professionellen komme. Diese Idee könne man auf die aufsuchende Arbeit im digitalen 

Bereich übertragen. Auch der Begriff der „Lebensweltorientierung“ spiele hierbei eine Rolle. 

Es sei wichtig zu wissen, wie sich die Zielgruppe verhalte und auf dieses Verhalten, auch digital, 

einzugehen. 

Der Trend gehe immer weiter dahin, dass Soziale Medien die wichtigsten Kontaktpunkte für 

die Informationssuche der Geflüchteten sind. Auch und gerade Facebook sei weiterhin ein 

entscheidendes Medium, die Messenger Plattformen würden immer mehr an Bedeutung 

gewinnen. Soziale Medien würden den „Lieferheld-Effekt“ suggerieren, denn es werden 

beratungsrelevante Fragen detailliert gestellt.  

Natürlich biete das auch Risiken, wenn man an die falschen Informationsquellen gerate. Denn 

meist gehe es nicht nur um den reinen Zugang zu Informationen, sondern um eine Art sozial 

eingebettete Information, hierbei sei die Kontextualisierung entscheidend. Jedoch seien sich 

die meisten Nutzer dieser Risiken bewusst (Beispiele Folie 8). Der große Vorteil sei trotz dieser 

Gefahren, dass Soziale Medien die Bedarfe der Geflüchteten verstehen und die passenden 

Angebote entsprechend ausrichten können. 

Teil 2: Wie kann „Digital Streetwork“ in der Migrationsberatung funktionieren? 

Zuerst einmal sei es wichtig, professionelle Konten und Seiten für die Einrichtung und die 

Sozialarbeitenden zu erstellen. Danach könne das Prinzip der „digitalen Gemeinwesenarbeit“ 

angewandt werden. Mittlerweile sei es, beispielsweise bei Facebook, auch möglich mit einer 

professionellen Facebookseite Gruppen beizutreten. Dort könne man sich und die Arbeit 

vorstellen und nachfragen, ob eine Vernetzung gewünscht sei.  Bei der Auswahl der Gruppen 

seien sowohl die Sprache als auch das Thema der Gruppe entscheidend.  

Wichtig sei es einerseits, herauszufinden welche Themen die Ratsuchenden interessieren und 

bei Antworten gleichzeitig immer auf Beratungsstellen zu verweisen (siehe Folie 16). 

Andererseits solle man reflektieren und nachfragen, wie es aufgenommen wird, dass man als 

Organisation in den eigentlich „privaten“ Netzwerken unterwegs ist. So kann auch möglichen 

Konflikten mit Gruppenadministratoren o.ä. vorgebeugt werden.  
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AUSTAUSCH ZUM VORTRAG 2 
Fragen/Anmerkungen der Teilnehmenden – Antworten/Anmerkungen Herr Stapf 

 

Ich bin auch gespannt welche Erfahrungen Sie schon gemacht haben. 

Aus der Erfahrung der WdK kann das eben gehörte sehr stark bestätigen 

werden. Wir hätten nicht gedacht, dass Facebook ein Medium ist, über das 

Migranten wirklich kommunizieren. Darstellungen oder Hilfsvideos für 

Migranten sind die meist abgerufenen auf unserer Seite. Es war sehr hilfreich 

durch den Vortrag diese Beobachtungen nochmal fundiert unterstrichen zu 

bekommen.  

Migrantenorganisationen sind oft sehr aktiv, selbst Facebookgruppen kann man schon als 

Mini-Migrantenorganisation ansehen. Die Administration der Foren ist extrem aufwendig, die 

Mehrheit ist jedoch sehr engagiert. Diese Administratoren können auch Partner sein, dann 

verweisen sie auf Beratungsstellen. Beziehungsarbeit und Netzwerkarbeit ist hier sehr wichtig. 

Es haben sich dort oft Netzwerke gebildet, die noch gar nicht so sichtbar sind. Hier möchte ich 

an Sie appellieren, diese Angebote wahrzunehmen, dann können auch neue Schnittstellen von 

analog und digital sichtbar werden.  

Die digitale Gemeinwesenarbeit setzt genau hier an: Sie startet im digitalen und man beginnt 

zuerst in den Foren digital Kontakt zu den Organisatoren aufzunehmen – dann kann man sich 

auch mal „normal“ treffen. So baut sich Vertrauen zu bestimmten Beratungsangeboten auf 

und man unterstützt die Vernetzung in der Community. 

Vielen Dank an Herr Stapf für die Mitnahme in die digitale Welt der 

Migrationsarbeit! 

 

 

 

 

 

 

 

 

 


